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Liebe Leserin,
lieber Leser,

was nicht zuletzt durch Sie 
in den Umwelt- und Eine-
Welt-Gruppen über Jahre 
in Nischen – auch unserer 
Gemeinden – ausprobiert 
worden ist, das ist hoffähig 
geworden. Bezeichnungen 
wie „fair“, „bio“ und gerne 
auch „nachhaltig“ werden 
längst als umsatz- und 
erfolgsteigernde Kenn-
zeichnungen allgemein 
akzeptiert. Doch was ist 
ein wirkliches Qualitäts-
merkmal und was ist ein 
„ marke ting taug l i c h er 
Verdeckungsbegriff mit 
kollektiver Wohlfühlga-
rantie“ (Wolfram Eilenberger)? Kann es 
eigentlich einen nachhaltigen Autobahn-
bau geben, eine nachhaltige PKW-Pro-
duktion?!  
Erinnern wir uns: Nachhaltigkeit (Su-
stainability) war der Kernbegriff des 
sogenannten Brundtland-Berichts von 
1987. Pate stand die nachhaltige Forst-
wirtschaft, in der nur so viele Bäume ab-
geholzt werden sollen, wie wieder nach-
wachsen. Auf die gesamte Gesellschaft 
bezogen, wäre das Leitbild daher eine 
Entwicklung, die die Bedürfnisse der 
Gegenwart befriedigt, ohne zu riskieren, 
dass künftige Generationen ihre eigenen 
Bedürfnisse nicht befriedigen können. 
Erweitert um die Perspektive der Vertei-
lungsgerechtigkeit, ist eine Entwicklung 
anzustreben, die weder auf Kosten künf-
tiger Generationen noch auf Kosten der 
jetzt in der Peripherie dieser Welt leben-
der Menschen gehen darf. 
Das gibt uns Prüfgerät in die Hand, mit 
dem sich eine wahrhaft gerechte und öko-
logische Politik von Etikettenschwindel 
und Volksverdummung unterscheiden 
lässt.

Eine aufschlussreiche Lektüre wünscht 
Ulrich Jost-Blome (Fortsetzung auf Seite 10)

Transparenz und Fairer Handel:
Die zwei Seiten einer Medaille?

Die Untertanen auf der Jahrestagung Entwicklungspolitik 2012 mit dem Stück „ Little Shop of Horrors“.
(Siehe hierzu auf Seite 10: „Aktion Aufschrei“, die Kampagne gegen deutschen Exporte von Kriegswaffen und Rüstungsgüter)

Woran unterscheidet sich ein Einkauf im 
Eine-Welt-Laden vom Shopping bei Lidl, 
Edeka oder Aldi? Das ist doch einwand-
frei klar, werden die meisten Leser und Le-
serinnen gleich – leicht irritiert über eine 
solche Frage – denken. Aber sind nicht im 
zunehmenden Umfang die in etlichen Rega-
len der großen Supermarktketten stehenden 
Produkte die gleichen, wie in den sich immer 
recht beschaulich und vielfach leider auch 
eher bieder darstellenden Welt-Läden? Pran-
gen auf den Verpackungen nicht die selben 
Markennamen, Fair-Handels- und Bio-Lo-
gos sowie Nachhaltigkeitserklärungen? Sig-
nalisiert das TransFair-Siegel auf der Kaffee-
tüte beim Discounter um die Ecke nicht die 
gleiche Garantie auf die Einhaltung sozialer 
Mindeststandards für die Arbeiter auf den 
Kaffeeplantagen wie das TransFair-Siegel auf 
einer Packung Kaffee, die die lokale Partner-
schaftsgruppe auf dem sonntäglichen Stand 
in der Kirchengemeinde verkauft?
Sofern es keinen Unterschied in der Inhaltsquali-
tät der verkauften Produkte gibt, wäre dann eine 
Diskussion über die oben gestellte Frage nicht 
überflüssig? Natürlich sind da gravierende Un-
terschiede zwischen den kommerziellen Händ-
lern und den gemeinnützig und ehrenamtlich 

operierenden Eine-Welt-Waren-Anbietern, wer-
den Sie einwenden. Sie bieten eine Grundlage 
für Bewertungskriterien, die dem sozialkritisch 
sowie umweltbewusst einkaufenden Konsu-
menten zur Entscheidung beim Griff ins Regal 
oder auf den Tapeziertisch leiten könnten.
Ausschlaggebendes Argument für eine 
Entscheidung zwischen „Welt-Laden“ oder 
Einkaufsmarkt ist dabei die Informations-
transparenz über die Fairen Produkte. Ha-
ben Sie schon einmal in einem „Lidl, REWE 
und Co.“-Markt versucht, Auskunft über 
ein Faires Produkt zu bekommen? Dagegen  
werden Käuferinnen und Käufer, die sich 
informieren wollen, im Eine-Welt-Laden 
durch auskunftsfähige „Welt-LadnerInnen“ 
in der Regel bestens bedient. Aber natürlich 
muss nicht jeder Einkauf von Kaffee, Tee, 
Schokolade oder gar Eiscreme erst mit einem 
Info-Gespräch beginnen. Es muss allerdings 
Verlass auf die Aussagekraft der Kennzeich-
nung bestehen. Ist dies bei der Kaffeetüte 
noch recht einfach darzustellen – ein halbes 
Pfund gemahlene Kaffeebohnen ist nicht 
mehr aber auch nicht weniger als ein halbes 
Pfund Kaffeebohnen – so wird es schon bei 
der Tafel Schokolade komplizierter. Welcher 
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Aus vielen Teilen der Evangelischen Kirche 
von Westfalen und des Bistums Münster 
kamen Eine-Welt-Engagierte zur Jahresta-
gung Entwicklungspolitik vom 13. – 15. Ja-
nuar in die Evangelische Akademie Villigst. 
Unter der Frage „Anders leben – wie geht 
das?“ ging es um die anzustrebende Einheit 
von Lebensstil und politischem Engage-
ment. 

Gestärkt mit neuer 
Hoffnung fuhren die Teilnehmer und Teil-
nehmerinnen am Ende  zurück in ihre Eine-
Welt-Gruppen. 
Die Aktiven aus den örtlichen Eine-Welt-
Gruppen verfügen selbst allesamt über 
vielfältige Erfahrungen im Ausprobieren 
einer einfachen und zugleich solidarischen 
Lebensweise. In der Tagung konnten sie 
sich darüber austauschen. Darüber hinaus 

wurden sie durch Workshops und durch 
außergewöhnliche Vorträge neu stimuliert.
Prof. Dr. Fulbert Steffensky war einer der 
beiden inspirierenden Redner. Er bot dem 
faszinierten Publikum Erträge seines lan-
gen wissenschaftlichen Wirkens, oftmals 
als Lebensweisheiten in kostbaren Aphoris-
men. Ausgehend vom Bund Gottes mit den 
Menschen, symbolisiert im Regenbogen, 
beschrieb Steffensky diese beiden Bündnis-
partner. Man dürfe Gott durchaus an sei-
nen Bund erinnern, denn angesichts 
von Natur-

katastrophen wie Tsunami und Erdbeben 
auf Haiti müsse man zugeben: „Gott macht 
einem das Glauben nicht leicht.“ Und: „An 
Gott glauben, heißt auch, an Gott leiden.“ 
Der Mensch hingegen habe auch oftmals 
den Bund vergessen. Daher hätten gerade 
auch die Eine-

Welt-
Aktiven eine wichtige pro-

phetische Stimme: „Ich setze auf Sie, die 
anders leben wollen.“ Steffensky ermunterte 
die Anwesenden das innerhalb und nicht 
außerhalb der Kirchen zu tun: „Eine-Welt-
Gruppen Gruppen sind Läuse im Pelz. Sie 
müssen innerhalb der Institution bleiben, 
sonst kratzt sich die Institution nicht.“ Und 
er machte ihnen Mut, das Handeln nicht 
am Erfolg zu messen: „Man muss sich nicht 
um die Gewissheit des guten Ausgangs 
kümmern.“ Somit charakterisierte er die 

Die Hoffnung genährt
Überfüllte Jahrestagung Entwicklungspolitik in Villigst

Gruppen als  „Hoffnungsverleihanstalten“. 
Offenbar erreichten die Gedanken des The-
ologen und Pädagogen die Herzen der nach 
neuer Hoffnung suchenden Aktiven vor 
Ort: „Ich fühle mich rundum bereichert“, 
so brachte es eine Teilnehmerin auf den 
Punkt.
Die andere Vortragende war Freddy Dutz, 
Pressesprecherin des Evangelischen Missi-
onswerkes mit Sitz in Hamburg. In ih-
rem

 Beitrag   „Der Teufel steckt im Detail. Von 
der Schwierigkeit, die Welt retten zu wol-
len“ riskierte sie einen Spagat. Einerseits 
entlastete sie die oftmals im Ehrenamt 
auf- und unterge-

henden 
Aktiven („Nirgendwo steht 

geschrieben, dass die Welt durch den Men-
schen zu retten ist.“), andererseits mahnte 
sie, man dürfe die Welt nicht als Misthau-
fen hinterlassen. Den Dreiklang des Kon-
ziliaren Prozesses aufnehmend, betonte 
Dutz, es bleibe die Aufgabe, Gerechtigkeit 
herzustellen, Frieden zu schaffen und die 
Schöpfung zu bewahren. Dazu brauchten 
wir noch viel mehr Projekte, aber müssten 
dabei auch immer die Strukturdebatte füh-
ren. „Das Darübernachdenken kann gar 
nicht weit genug gehen, denn das Globale 
wird immer bedeutsamer“, ordnete die Re-

ferentin ein. Es waren nicht nur die Inhalte, 
die sie fundiert präsentierte. Sie wird vielen 
auch deshalb in Erinnerung bleiben, weil sie 
in einem unnachahmlichen Mix anschau-
lich, augenzwinkernd, unterhaltsam, doch 
zugleich gradlinig sprach. Und dadurch 
löste sie eine von ihr aufgestellte Forderung 
selbst ein: „Es kommt auf die richtigen 
Formulierungen an, 

damit andere den 
Durchblick gewinnen.“ Eine Teilnehmerin 
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Die Hoffnung genährt
Überfüllte Jahrestagung Entwicklungspolitik in Villigst

meinte dann auch anschließend: „Ich bin 
darin bestärkt worden, dass 

Information und Kommunikation wich-
tige Instrumentarien sind.“
Neben diesen beiden grundlegenden Vor-
trägen wurden unterschiedliche Aspekte 
einer solidarischen Lebensweise in sieben 

Arbeitsgruppen vorgestellt und diskutiert.
„Die Untertanen“, gern gesehener Chor 
bei den Jahrestagungen, verzauberte wieder 
einmal das Publikum mit seinen Liedern 
aus aller Welt – Lieder der Liebe, des Zorns 
und eben auch der Hoffnung.

Auch der Gottesdienst am Sonntag war 
wieder einmal eine Quelle der Hoffnung. 
Frisch am Vortag von einer Gruppe um 
Michael Remke-Smeenk vorbereitet, gab 
er vielen Aktiven Kraft und Hoffnung für 
ihren Alltag.

Als zum Tagungsabschluss 
Werner Siemens den Termin für 2013 be-
kannt gab, freuten sich schon etliche aufs 
Wiedersehen im nächsten Jahr. Eine Teil-
nehmerin wird vielen aus der Seele gespro-
chen haben: „Meine Hoffnung ist, dass ich 
durch die Kraft der Gemeinschaft, die ich 
hier erlebt habe, die Kraft zur Veränderung 
finde.“                                      Ulrich Jost-Blome
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Auf Einladung von Misereor war David 
Blanchard vom 05. – 11. März zu Besuch 
im Bistum Münster. Als Bischofsvikar in 
San Salvador, der größten Diözese von El 
Salvador, ist er zuständig für den Fachbe-
reich „Menschliche Entwicklung“. Mor-
gens in Schulen, abends in Pfarreien und 
zwischendurch Gespräche beispielsweise 
mit Weihbischof Dr. Stefan Zekorn und 
mit der Christlichen Initiative Romero: 
So sah sein Programm aus, das vom Re-
ferat Weltkirche im Bischöflichen Gene-
ralvikariat zusammengestellt worden war.
Was er über El Salvador zu berichten hat-
te, ließ viele Zuhörer und Zuhörerinnen 
erschaudern. In zwölf Jahren Bürgerkrieg 
wurden 75.000 Menschen ermordet, dar-
unter Erzbischof Oscar Arnulfo Romero, 
sowie zahlreiche Gemeindepriester und 
Nonnen. Trotz des offiziellen Waffenstill-
standes 1992 nahm das Töten kein Ende: 
Weitere 45.000 Ermordete sind seitdem 
zu beklagen, pro Tag zur Zeit 16 Opfer. 
Ungezählte Menschen sind traumatisiert, 
Familien auseinander gerissen, Jugend-
banden verbreiten Angst und Schrecken. 
Kurzum: El Salvador ist ein zerrissenes 
Land.

Neben der Armut 
bleibt Gewalt also 
das Hauptprob-
lem. Dabei geht es 
nicht um  Einzel-
phänomene, son-
dern sozusagen um 
eine „Kultur der 
Gewalt“, betonte 
der Bischofsvikar. 
Permanente Ge-
walt macht Gewalt 
zur Normalität. 
Die Bevölkerung 
akzeptiert ach-
selzuckend die 
Grausamkeit, weil 
sie so gewöhnlich 
erscheint – in der 
Familie, auf der 

Straße, in den Gefängnissen. „Als Ju-
gendlicher in El Salvador zu leben, das 
ist, als würde man in einem Horrorfilm 
ohne Pause und ohne Ende leben“, so Da-
vid Blanchard. Ermöglicht und geschützt 
wird das brutale Vorgehen durch das Aus-
bleiben von Strafverfolgung. 
Die Schilderungen des Gastes aus El Sal-
vador lösten stets große Beklemmung und 
Erschütterung aus. „Ich war danach fix 
und fertig, musste mich auf dem Hinter-
grund meines bisher erfreulich behüteten 
Lebens regelrecht 
zwingen zu glau-
ben, dass wirklich 
passiert, wovon 
er spricht“, so ein 
Lehrer in Lenge-
rich.
Was macht ange-
sichts dieser Situ-
ation die Kirche? 
B e i s p i e l s w e i s e 
richtete sie, unter-
stützt von Misere-
or, Adveniat und 
anderen NGO’s, 
Runde Tische als 
Gesprächsforen 
ein, moderiert 
durch die kirch-
liche Menschen-
rechtsfachstelle 

„Horrorfilm ohne Pause
und ohne Ende“

Tutela Legal. Dabei lief die Erinnerungs-, 
Friedens- und Versöhnungsarbeit in drei 
Phasen ab. Zuerst wurden Akten mit den 
Spuren der Vergangenheit gesichtet und 
aufgearbeitet. Sie enthielten Zeugenaus-
sagen, Dokumente, Fotographien und 
Berichte über die schrecklichen Verbre-
chen an der salvadorianischen Bevölke-
rung vor und während des bewaffneten 
Konfliktes. Anliegen von Tutela Legal 
war dabei, Gedächtnis für die Armen und 
Unterdrückten zu sein. Danach ging es 
um die Erklärung und das Verstehen die-
ser Gewalttaten. Schließlich wurden in 
einer dritten Phase die Dinge zu Papier 
gebracht und Perspektiven entwickelt. 
David Blanchard zeigte sich überzeugt: 
„Zuerst muss man sich ausweinen kön-
nen, danach kommen die Lösungsvor-
schläge.

Ulrich Jost-Blome
Bischofsvikar David Blan-
chard berichtete über El 
Salvador heute
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Sie kennen (und schätzen hoffentlich) die Homepage der Arbeitsgemeinschaft 
Eine-Welt-Gruppen. Unter der einprägsamen Adresse www.eine-welt-gruppen.de 
bieten wir Ihnen dort seit einigen Jahren Informationen aus der Arbeitsgemein-
schaft (zum Beispiel zur Jahrestagung) und aus der weiteren Eine-Welt-Arbeit an.
Nun möchten wir unseren Internetauftritt polieren und suchen dazu einen On-
line-Redakteur oder eine –Redakteurin auf Honorarbasis.
Wenn Sie,
•	 Interesse an Eine-Welt-Arbeit und Entwicklungspolitik haben
•	 gerne mit Texten jonglieren
•	 nach Absprache selbständig arbeiten
dann melden Sie sich bei der Redaktion des Infodienstes. 
(Kontaktdaten: siehe Impressum auf der Rückseite des Infodienstes)

www.eine-welt-gruppen.de
sucht Redakteur oder Redakteurin

Anzeige:

Father Patrick aus der zentralindischen 
Diözese Indore im Bundesstaat Madhya 
Pradesh war es vorbehalten, neben meh-
reren Festrednern – unter ihnen Weih-
bischof em. Friedrich Ostermann – ein 
herzliches „Danke“ zu sagen. Das tat er bei 
der Feierstunde im Sendener Rathaus aus 
Anlass des 30-jährigen Bestehens der In-
dienhilfe St. Laurentius Senden vor einem 
großen Bild mit indischen Slum-Kindern 
im Hintergrund und den Initiatoren und 
Förderern der Indienhilfe – in der Mitte 
Paula Erpenbeck, 83. Dick darauf steht in 
der Mitte: „Ein herzliches Dankeschön! 
Die Stimme der armen Kinder“. 
In den 30 Jahren förderte die Indienhil-
fe Kinder und Jugendliche in den Slums 
vor allem durch Schulbildung. Ihnen 

Stimme der armen Kinder:
30 Jahre Indienhilfe St. Laurentius in Senden

wurde Hilfe für 50 Slumschulen, sieben 
Nähschulen und Berufsbildungskurse ge-
geben. Hauptprobleme: 58 Prozent der 
Menschen leben unterhalb der Armuts-
grenze, ca. 78 Prozent sind Analphabeten. 
Kinderarbeit und Bettelei sind an der Ta-
gesordnung. Die Indienhilfe aus Senden 
sammelte insgesamt allein in den letzten 
zehn Jahren rund 550.000 Euro Spenden. 
Das ist in Indien eine Kaufkraft von etwa 
8 Millionen Euro. Davon wurden Stau-
dämme zur Wasserversorgung gebaut, 
Schulen und Krankenhäuser. Auch die 
Seelsorge wurde unterstützt. Mehrere 
Missionsstationen konnten in die Selbst-
ständigkeit entlassen werden. „Bildung ist 
der Weg aus der Armutsfalle“, das ist die 
Devise der Indienhilfe St. Laurentius. 
	 Norbert Hagemann

Neue Führung bei  MISEREOR  
Mit einem feierlichen Gottesdienst im 
Aachener Dom und einem Festakt im Aa-
chener Krönungssaal hat das katholische 
Entwicklungshilfswerk MISEREOR sei-
nen Hauptgeschäftsführer Josef Sayer in 
den Ruhestand verabschiedet und Nachfol-
ger Pirmin Spiegel in sein Amt eingeführt. 
Sayer dankte in seiner Rede den zahlreichen 
Akteuren der Entwicklungszusammenar-
beit in Deutschland und erinnerte an ihre 
wegweisenden Aufgaben: „Wirtschaft und 
Politik – wir Konsumenten, Wählerinnen 
und Wähler reden zwar viel von Nachhal-
tigkeit, unser Verhalten und Handeln ist da-
von aber noch Meilen entfernt. Doch wie 
lange können wir uns das noch leisten?“
Er hob die Partnerschaft MISEREORs mit 
Projekten in Afrika, Asien, Lateinamerika 
und Ozeanien als essentiellen Bestand-
teil der Arbeit des Werkes hervor: „Ohne 
die Armen und was wir von ihnen lernen, 
könnten wir unsere Aufgabe nicht erfüllen.“ 

Mit Pfarrer Pirmin Spiegel aus dem Bistum 
Speyer tritt nun erneut ein Priester mit inter-
nationaler Erfahrung das Amt des Hauptge-
schäftsführers von MISEREOR an. 
In seiner Antrittsrede hob Pirmin Spiegel 
die Grundpfeiler MISEREORs hervor: 
Die vorrangige Option für die Armen, die 
Nachfolge Jesu und die Hoffnung nach einer 
größeren Gerechtigkeit, „die in einer solida-
rischen Präsenz mit den Armen ihren Aus-
druck findet, die einen einfachen Lebensstil 
vorschlägt, damit alle leben können.“ Darin 
sieht er auch seine zukünftige Aufgabe als 
MISEREOR-Hauptgeschäftsführer.

pd
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Der Ghana-Bastelkreis der KAB Lette 
besuchte das Referat Weltkirche beim 
Generalvikariat in Münster. Entstanden 
war der Gedanke eines Besuches auf der 
Veranstaltung des Kreiskomitees der Ka-
tholiken  beim Eine-Welt-Tag in Dülmen. 
Viele Fragen hatten die Letteraner im Ge-
päck. Welche Aufgaben hat das Referat 
Weltkirche, wie funktioniert die Auswahl 
der einzelnen Projekte, die unterstützt 
werden, und nach welchen Kriterien wer-
den junge Menschen ausgewählt, um die 
Projekte in den verschiedenen Ländern 
zu unterstützen. Wie sieht denn heute 
Mission aus? 
Ulrich Jost-Blome führte aus, dass 
die Missionsarbeit sich stark verändert 
hat. Die Zahl der Missionare die zur Zeit 
im Ausland tätig sind bezifferte er mit ca. 
600, Tendenz abnehmend. Wichtig sei es, 
dass diese Missionare in der Heimat eine 
Anlaufstelle haben, um ihre Sorgen und 
Wünsche bezüglich der Projekte in den 
Missionsländern loszuwerden aber auch 
zu bündeln. 
Auf die Frage wie denn Projekte aus-
gewählt werden, erklärte Jost-Blome, 
dass  die Wünsche an das Referat Weltkir-
che herangetragen werden und dann von 
einem Gremium geprüft und ausgewählt 
werden. Erst wenn der Ortsbischof dieses 
Projekt befürwortet, können Gelder in 
das Projekt fließen. 
Viele junge Menschen ziehen heute in 
Erwägung, ein soziales Jahr im Ausland 
zu machen. Sie können sich beim Referat 
Weltkirche bewerben. Mit Abenteuerlust 
habe das wenig zu tun, so Herr Jost-Blome. 

Das ist eine viel 
zu ernste Ange-
legenheit, denn 
die jungen Leu-
te sind für ein 
ganzes Jahr von 
zu Hause weg. 
Weg aus ih-
rer gewohnten 
Umgebung und 
von ihrem Be-
kannten- und 
Freundeskreis 
getrennt. Sie 
kommen in ei-
nen anderen 

Kulturkreis, müssen sich auf völlig an-
dere hygienischen Gegebenheiten ein-
lassen und auch das Essen ist vollkom-
men anders. Ein großer Schritt, den sie 
da machen. Sie helfen in verschiedenen 
Projekten mit und arbeiten mit den Men-
schen dort und bringen dann nach dem 
Jahr neue Eindrücke mit. Oftmals geht 
der Berufswunsch in eine ganz andere 
Richtung, als vorher angestrebt. Manche 
zieht es auch nochmals wieder dorthin, 
um sich ein Bild von dem Fortschritt des 
Projektes, in dem sie mitgearbeitet haben, 
zu machen. 
Jost-Blome ermunterte die Letteraner 
Gruppe, auch weiterhin das Schulprojekt 
in Jasikan zu unterstützen. Auch die klei-
nen Beträge helfen, jeder Euro ist bitter. 
Es ist jeder Betrag willkommen, um die 
Bildung, die eine wichtige Voraussetzung 
ist, um Kinder selbständig zu machen 
und sie auf das Leben vorzubereiten, zu 
gewähren. Das, was bei uns so selbstver-
ständlich ist, ja zum Alltag gehört, ist in 
vielen anderen Ländern immer noch die 
Ausnahme. Eltern können das Schulgeld 
nicht bezahlen, oder eine Behandlung 
beim Arzt kann erst gar nicht vorgenom-
men werden, weil das Geld und die Mög-
lichkeit zur Behandlung fehlt. 
Der Ghanakreis unterstützt zur Zeit ein 
Schulprojekt in Jasikan und ein schwerst-
behindertes Kind, das dort lebt und drin-
gend Hilfe benötigt. 

Infos: 0 25 48 / 18 41 
Rosemarie Beenen

Lette, Bistum Münster, Ghana
Ghana-Bastelkreis im Referat Weltkirche 

Der Verein für soziale Arbeit und Kul-
tur Südwestfalen e. V. bietet mit dem 
Aktionsbus für zukunftsfähiges Handeln 
„Sichtwechsel“ seit November 2008 Bil-
dungsarbeit zu den beiden Themen Kli-
mawandel und Kinderarbeit für Kinder 
und Jugendliche an. Hierzu führt er an 
Schulen, aber auch in Kirchengemeinden 
und Jugendzentren Projekttage durch.
Das Programm und das Material werden 
den Altersgruppen, dem Vorwissen der 
Kinder und Jugendlichen und den Wün-
schen der Einrichtung angepasst. 
Die Projekttage zum Thema Klimawan-
del enthalten grundsätzlich folgende Ele-
mente: Was ist Klimawandel? Welches 
sind seine Auswirkungen auf Menschen 
und Tiere? Was können wir selber tun?
Bei den Projekttage zum Thema Kinder-
arbeit machen die Kinder einen Parcours, 
in dem sie einige typische Kinderarbeiten 
ausprobieren können. 

Kosten: 
Pro Einsatztag (4 - 5 Zeitstunden) in den 
Kreisen Siegen-Wittgenstein und Olpe 
250,00 €. (Es können von den Schulen 
Förderanträge gestellt werden.
Kontakt: 
Verein für soziale Arbeit und Kultur 
Südwestfalen e.V., 
Sandstr. 12, 57072 Siegen, 
Elisa Heinrich: Tel.: 0 2 71 / 2 87 83 - 14,
E-Mail: 1weltforum@gmx.de, oder 
Wolfgang Silbermann, 
Tel.: 0 2 71 / 3 87 83 - 13, 
E-Mail: wolfgang.silbermann@vaks.info

Klimawandel und Kinder-
arbeit verständlich gemacht
Programm für 3. bis 6. Klasse
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Fotoausstellung des Eine-Welt-Kreises Vreden
Schon im Oktober des 
vergangenen Jahres wurde 
im Rathaus der Stadt Vre-
den die Fotoausstellung 
MENSCH MACHT 
MILCH eröffnet. Unge-
fähr 70 Besucher und Be-
sucherinnen hatten sich 
zu dieser Veranstaltung 
eingefunden. Die Bilder 
des Fotografen Fred Dott 
zeigen die Arbeit und das 
alltägliche Leben von 
Milchbäuerinnen und Milchbauern in 
Burkina Faso, Frankreich, in den Nieder-
landen und in Deutschland. Hauptaugen-
merk liegt dabei auf der EU-Agrarpolitik 
und deren Auswirkungen. 
Der stellvertretende Bundesvorsitzen-
de der Arbeitsgemeinschaft bäuerlicher 
Landwirtschaft, Bernd Schmitz, unter-
strich bei seiner Begrüßung, dass der 

lapidare Umgang mit Lebensmitteln in 
der Bevölkerung nicht zuletzt auf die 
EU-Agrarpolitik zurückzuführen sei. Die 
Ausstellung spiegelt die Realität in der 
Gesellschaft wider und zeigt Berührungs-
punkte zu den Menschen unserer Zeit, 
die nur Konsumenten sind und nicht in 
die Landwirtschaft integriert werden.
Mit großer Aufmerksamkeit verfolgten 
die Anwesenden den anschließenden Vor-
trag „Kein Brot für die Welt am globalen 
Mittagstisch“ des Agrarwissenschaftlers 
und Journalisten Dr. Wilfried Bommert, 
der auf den unbedachten Umgang mit 
Umwelt und Na-
tur einging, der zu 
dem Dilemma von 
Ü b e r p r o d u k t i o n 
und Dumpingeffek-
ten führe. In seinen 
spannung sreichen 
und oftmals erschre-
ckenden Aussagen, 
für die Anwesenden 
sehr anschaulich 
vorgetragen, mach-
te er deutlich, dass 
das Fundament für 
die Welternährung 

MENSCH MACHT MILCH

bröckelt. „Die Menschen ernten und 
produzieren mehr als jemals zuvor in 
der Geschichte: Noch nie wurde so viel 
produziert, noch nie waren so viele Men-
schen so dick und noch nie haben viele 
gehungert.“ Dabei stellte er heraus, dass 
die Menschen heute über 30 Prozent we-
niger für den Ackerbau nutzbaren Boden 
verfügen, über 50 Prozent weniger Wasser 

und 95 Prozent Artenschwund leiden. 
Veranstalter war der Eine-Welt-Kreis 
Vreden e.V. Er hat es sich zur Aufgabe ge-
macht, das Verständnis für die Probleme 
der sogenannten Dritten Welt unter Be-
rücksichtigung der Strukturen des Welt-
handels und deren Auswirkungen in der 
Bevölkerung zu fördern. Daher geht er 
seit langer Zeit jedes Jahr mit einer grö-
ßeren Veranstaltung in die Öffentlichkeit, 
die auf ein beachtliches Interesse in der 
Bevölkerung stößt.

Walter Gehling                                                                                            

Milchdumping in
Kamerun
Der Appetit auf Milchprodukte nimmt 
weltweit zu. Das gilt auch für Entwick-
lungsländer, die bisher kaum Milch ver-
zehrt haben. In Kamerun unterstützt 
„Brot für die Welt“ seit über zehn Jah-
ren den Aufbau einer kleinbäuerlichen 
Milchproduktion, um den lokalen Markt 
zu bedienen. Doch billiges Milchpulver 
aus Europa und den USA bedroht die lo-
kalen Milchmärkte und die Existenz von 
Bäuerinnen und Bauern.
Anhand eines Fallbeispiels des „Brot für 
die Welt“-Projektpartners Heifer Project 
International zeigt dieses Fact Sheet, wie 
die lokale Molkerei SOTRAMILK sich 
nicht gegen die übermächtige Konkur-
renz billigen subventionierten europä-
ischen Milchpulvers wehren konnte. 
Bestellungen (auch als pdf-Datei):
www.brot-fuer-die-welt.de/fachinforma-
tionen/
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„Wenn Du Dein Geld verdoppeln willst, 
kauf einfach Land und bewirtschafte es. 
Hier wächst alles recht schnell und das 
Land gewinnt stark an Wert“, sagt Fabiano 
Martini, Soja-Farmer in Brasilien, im Do-
kumentarfilm „Hunger”. Martini fährt stolz 
durch seine riesigen Plantagen, auf denen 
Sojapflanzen angebaut werden. Soweit das 
Auge reicht, erstrecken sich die Felder. „Es 
ist das pure Geld“, sagt Martini. 
Die Aussicht auf pures Geld führt weltweit 
zu einem neuen Run auf Land. Riesige Flä-
chen werden in Afrika, Lateinamerika, 
Asien aber auch Osteuropa gekauft 
oder gepachtet („land-grabbing“). 
Nach der Angaben der FAO (der Wel-
ternährungsorganisation der UNO) 
sind seit 2004 2,5 Mio. Hektar Land in 
Äthiopien, Mali, Madagaskar, Sudan und 
Ghana verkauft worden. Andere Quellen 
sprechen von bis zu 30 Mio. Hektar in 
Afrika bzw. 22 Mio. Hektar global. (Zum 
Vergleich: Die Ackerfläche der gesamt-
en Europäischen Union beträgt 97 Mio. 
Hektar.) Die Käufer und Pächter sind vor 
allem Staaten, global tätige Unternehmen 
und private Investoren aus Industrie- und 
Schwellenländern, z. B. China, Südkorea, 
Indien, Saudi Arabien, aber auch Deutsch-
land, Großbritannien und Schweiz. Warum 
kommt es dazu? 
Die Preise für Mais, Soja, Weizen, Zucker-
rohr steigen rasant und Landwirtschaft 
wird lukrativ. Gründe dafür sind 
•	 eine wachsende Bevölkerung, 
•	 die steigende Nachfrage nach Futtermit-

teln, weil in Ländern wie China und In-
dien immer mehr Fleisch gegessen wird 
und der Hunger auf Bratwurst, Steak 
und Schnitzel in Ländern wie Deutsch-
land nicht abnimmt, 

•	 die gestiegenen Preise für Rohöl und 
Dünger, 

•	 zunehmende Wetterextreme (z. B. die 
Überschwemmungen in Pakistan und 
Australien) und damit absinkende Ernten, 

•	 abnehmende Lagerbestände, 
•	 die zunehmende Nachfrage nach Bio-

energie 
•	 und Spekulation an den Finanzmärkten. 
Auch deutsche Investmentfonds sind am 
Wettlauf um Ackerland beteiligt. Investiti-
onen in Land, Wasser und Nahrungsmittel 
gelten seit der Finanzkrise als sichere Anla-
ge. Und weil die Preise für Agrarrohstoffe 

steigen, erhoffen sich die Fonds eine gute 
Rendite. So hat die in München ansässige 
Firma Acazis AG in Äthiopien 56.000 
Hektar gepachtet und hält Konzessionen 
für weitere 200.000 Hektar Land überwie-
gend zur Biokraftstoffproduktion. Dabei 
muss Äthiopien jährlich für fünf Mrd. Dol-
lar Lebensmittel einführen und bekommt 
fast zwei Mrd. an Hungerhilfen. Jeder 
zweite Mensch in Äthiopien gilt als unter-
nährt. Regierungen wie die von Äthiopien 
versprechen sich davon, dass ihre Landwirt-

schaft produktiver wird. Nur ver-
lieren tun die Kleinbauern, 

die von ihrem Land 
v e r t r i e b e n 

werden und als Tagelöhner auf den Planta-
gen zu wenig Auskommen finden. Die Ge-
winne bekommen die großen Firmen. Für 
das Land und für seine Menschen bleibt 
kaum etwas oder sie verlieren sogar dabei. 
Sierra Leone, Äthiopien, Brasilien – überall 
spitzt sich der Kampf um das Land zu. 
Um diese Situation zu entschärfen, ist vor 
allem politisches Handeln in den Entwick-
lungsländern notwendig. Ernährungssi-
cherung muss Vorrang haben, Landrechte 
müssen gesichert, die lokale Bevölkerung 
beteiligt werden. Auch die investierenden 
Unternehmen müssen sich ihrer Verant-
wortung stellen, indem z. B. Verträge fair 
und transparent erstellt und Vereinba-
rungen eingehalten werden. So lange dies 

nicht gewährleistet ist, wie es in den meis-
ten Regionen der Fall ist, verliert die lokale 
Bevölkerung beim Kampf um das Land. 
Was können wir machen? 
Wir können uns zum Beispiel an Unter-
schriftenaktionen beteiligen, soziale und 
ökologische Regeln für Landnutzung ein-
fordern, aber auch weniger zu verbrauchen, 
um so den Druck auf das Land zu reduzie-
ren – privat, aber auch in der Gesellschaft. 
Dabei ist Fleisch das Hauptproblem. In den 
vergangenen 40 Jahren hat sich der weltwei-
te Fleischverbrauch mehr als verdreifacht: 
Von 78 Mio. Tonnen auf 250 Mio. Tonnen 
pro Jahr. Im weltweiten Durchschnitt kon-
sumiert jeder Mensch pro Jahr 39 kg Fleisch 
(in den Entwicklungsländern durchschnitt-
lich 28 kg, in den ärmsten Ländern 9 kg; in 
den Industriestaaten wie Deutschland ca. 
80 kg). Um diesen „Fleischhunger“ stillen 

zu können, dient ein Drittel des Acker-
landes weltweit ausschließlich der Fut-
termittelproduktion. Weniger Fleisch 
essen, ist wichtig, um diese Situation zu 
entschärfen. Der „Sonntagsbraten“ muss 
wieder zum „Sonntagsbraten“ werden.
Doch auch die Nachfrage nach Bioen-
ergie erhöht den Druck auf das Land. 
Vor allem in Europa und Nordameri-
ka haben staatliche Vorgaben, z.B. die 
Beimischung von Bioethanol (E 10) 
oder Biodiesel und Subventionen, ei-
nen Boom bei Mais, Zuckerrohr, Palmöl 
und Soja ausgelöst. Rund ein Drittel der 
amerikanischen Maisernte wurde 2008 
in Ethanol umgewandelt – und nicht 
als Nahrungs- und Futtermittel auf dem 
Weltmarkt angeboten. Brasilien, Malays-
ia und Indonesien exportieren in immer 
größerem Stil Zuckerrohr und Palmöl als 

Biosprit-Rohstoffe. So breiten sich Palmöl-
plantagen rasant aus. Regenwälder werden 
dafür abgeholzt und Menschen verlieren ih-
ren Lebensraum, ihr Lebensquelle. Deshalb 
ist Energiesparen wichtig – beim Wohnen, 
Heizen, Fahren. Auf Bus und Bahn umstei-
gen, das Fahrrad nehmen, nicht zu fliegen 
– das ist es, was wir machen können. Und 
wir müssen in der Gesellschaft eine Mobi-
lität ermöglichen, die nicht auf Kosten an-
derer geht. Ein Tempolimit von 120 km/h, 
effiziente Fahrzeuge, Förderung von Bus 
und Bahn oder Verkehrsvermeidung wären 
dafür ein Anfang.                         Katja Breyer

Der neue Run auf das Land

Siehe auch:•	www.brot-fuer-die-welt.de/ernaehrung/•	www.vemission.org/projekte/weltweit-gegen-
	 landraub.html
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LAKO 2012:
Rio+20: Green Economy oder was ist sonst neu?

Johannes Remmel
Minister für Klimaschutz,
Umwelt, Landwirtschaft, Na-
tur- und Verbraucherschutz des 
Landes Nordrhein-Westfalen

Dr. h.c. Alfred Buß
Vorstandsvorsitzender Stiftung 
für Umwelt und Entwicklung 
Nordrhein-Westfalen

Prof. Dr. Dirk Messner
Direktor Deutsches Institut 
für Entwicklungspolitik

Udo Schlüter 
Geschäftsführer 
Eine Welt Netz NRW

Am 16. und 17. März 2012 fand in der Evan-
gelischen Akademie Villigst in Schwerte die 
Konferenz „Rio+20 – Wie nachhaltig ist 
die Green Economy?“ statt. 
Green Economy wird im Juni 2012 das 
Leitthema der Folgekonferenz des UN-
Gipfels für Umwelt und Entwicklung von 
1992 sein. Green Economy soll ein nachhal-
tiges Wachstum und damit Wohlstand für 
alle und Umweltschutz ermöglichen. 
Kritiker werfen dem Konzept der Green 
Economy vor, dass es dem Wachstumsdog-
ma folgt, also auf Ressourcenverbrauch 
setzt, sowie Verlierer und Gewinner hervor-
bringt, also Ungerechtigkeiten verstärken 
wird. Auf der Tagung wurde der Frage nach-
gegangen, ob Green Economy die Strategie 
für eine ökologische und sozialverträgliche 
Wirtschaftsentwicklung angesichts der 
weltweiten Krisen ist und unter welchen 
Rahmenbedingungen Green Economy zu 
Armutsbekämpfung und mehr Gerechtig-
keit beitragen kann. 
Die Veranstalter haben die Ergebnisse der 
Konferenz in einem Brief zusammengefasst 
und Forderungen an die wichtigsten Par-
teien in NRW entwickelt:

Umweltschutz und globale Gerechtigkeit 
Hand in Hand
Wir fordern von den Parteien, sich vor und 
vor allem nach der Wahl am 13. Mai für 
folgende Aspekte eines nachhaltigen Nord-
rhein-Westfalens einzusetzen: 
Eine Nachhaltigkeitsstrategie für NRW 
erarbeiten
Für die  „Große Transformation“ hin zu 
einer nachhaltigen Gesellschaft benötigt 
NRW eine umfassende und integrative 
Nachhaltigkeitsstrategie. Sie muss ressort-
übergreifend und insbesondere kohärent 
zum Klimaschutzgesetz und zur Eine-Welt-
Strategie sein. Wir fordern die Parteien auf, 
Nachhaltigkeit in allen Ressorts zu ver-
ankern und eine Nachhaltigkeitsstrategie 
unter Beteiligung der Zivilgesellschaft zu 
erarbeiten.
Klimaschutzgesetz und Klimaschutz-
plan realisieren
Klimaschutz und Klimaanpassung dulden 
keinen Aufschub. NRW kommt dabei als 
Energieland Nr. 1 in Deutschland eine be-
sondere Verantwortung zu. Wir fordern von 
den Parteien, dass sie sich für ambitionierte 

Klimaschutzziele und deren Umsetzung in 
NRW einsetzen. Dabei sollten die Beschlüs-
se nicht hinter den bisherigen Entwurf des 
Klimaschutzgesetzes und des Klimaschutz-
plans zurückfallen. Das entspricht zum ei-
nen unserer Verantwortung gegenüber den 
Menschen des Südens, die den Klimawandel 
nicht verschuldet haben, aber am meisten 
unter seinen Folgen leiden. Zum anderen 
werden durch konsequenten Klimaschutz 
und Planungssicherheit zukunftsfähige Ar-
beitsplätze in NRW geschaffen. 
Die Nutzung nachwachsender Rohstoffe 
muss kohärent mit den Zielen des Natur-
schutzes auch  in Europa sein und darf nicht 
Entwaldung, Ernährungsunsicherheit u.a. 
Probleme im globalen Süden verstärken. Ef-
fiziente Nutzung und Einsparung von Ener-
gie und Ressourcen müssen oberste Priorität 
haben.
Partizipation an politischen Prozessen 
gewährleisten
Nachhaltigkeitsnetzwerke, Agendainiti-
ativen, Umweltverbände und Eine-Welt-
Initiativen sowie Kirchen verstehen sich 
als Partner bei der Entwicklung und Um-
setzung der Nachhaltigkeitsstrategie, des 
Klimaschutzplans und weiterer politischer 
Prozesse in NRW. Wir fordern, dass die 
Parteien sich für eine Einbeziehung dieser 
Akteure einsetzen und Strukturen schaffen, 
die mehr Bürgerbeteiligung und partizipa-
tive Demokratie gewährleisten.
Kommunales Nachhaltigkeitsengage-
ment stärken
Viele Prozesse für nachhaltige Entwicklung 
werden auf kommunaler Ebene angestoßen 
und umgesetzt. Wir fordern Sie auf, sich für 
handlungsfähige Kommunen einzusetzen, 
die ausreichend Mittel haben, um die vor-
handenen Ideen und Konzepte für nachhal-
tige Entwicklung zu realisieren.
Umwelt- und entwicklungspolitische 
Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit un-
terstützen
Tausende Umwelt- und Eine-Welt-Grup-
pen leisten in NRW täglich vor Ort wert-
volle Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit 
und sensibilisieren für Umweltschutz und 
gerechte Globalisierung. Wir fordern, 
dass  diese Arbeit angemessen unterstützt 
wird: Das erfolgreiche KoordinatorInnen-
programm für entwicklungspolitische Bil-
dungsarbeit (KEB) muss gestärkt werden. 

(Fortsetzung auf Seite 10)
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Die deutschen Exporte von Kriegswaffen und Rüstungsgütern haben sich in den 
letzten Jahren verdoppelt. U-Boote und Kriegsschiffe, Kampfjets und Militärhub-
schrauber, Panzer und Raketenwerfer, Sturmgewehre und Maschinenpistolen, 
Lizenzen zur Waffenproduktion und ganze Rüstungsfabriken werden weltweit 
ausgeliefert. Zu den Empfängern zählen auch Diktaturen und autoritäre Regime 
in Afrika, Asien, Lateinamerika und Europa, die die Menschenrechte mit Füßen 
treten. Deutschland ist inzwischen der drittgrößte Rüstungsexporteur weltweit. 
Rüstungsexporte sind für die Unternehmen äußerst profitabel, Arbeitsplätze wer-
den dadurch jedoch kaum gesichert. Die Folgen von Rüstungsexporten sind für die 
Menschen in den Empfängerländern dagegen oft verheerend: Bestehende Konflikte 
werden verstärkt und eskalieren häufig gewaltsam, unzählige Menschen werden ge-
tötet, verwundet, vertrieben oder erleiden schwere Traumata. Undemokratische 
Regime unterdrücken mit deutscher Hilfe ihre Bevölkerung. 
Kontakt und weitere Informationen:
			   www.aufschrei-waffenhandel.de/		                 pd

Gemeinsam gegen den Export 
von Terror und Gewalt made in Germany!

Die Einrichtung von kommunalen Förder-
programmen für die Eine-Welt-Arbeit und 
die Umwelt- und Naturschutzarbeit in den 
Kommunen muss umgesetzt werden. In 
der Eine-Welt-Strategie des Landes soll die 
entwicklungspolitische Bildungs-, Informa-
tions- und Öffentlichkeitsarbeit eine beson-
dere Bedeutung erhalten.
Bildung für Nachhaltige Entwicklung 
und Globales Lernen in die formale Bil-
dung integrieren
Bildung für Nachhaltige Entwicklung 
(BNE) und Globales Lernen (GL) sind 
Schlüsselqualifikationen, damit die Bürge-
rinnen und Bürger an der Gestaltung eines 
nachhaltigen NRW mitwirken können. 
Wir bitten die Parteien, sich dafür einzuset-
zen, dass BNE und GL in die Bildungskon-
zeptionen aller Bildungsbereiche in NRW 
implementiert werden: Elementarbildung, 
Schule, Berufsbildung, außerschulische Bil-
dung, Weiterbildung und universitäre Bil-
dung. Im schulischen Bereich regen wir an, 
die Einrichtung von Eine-Welt-Profilschu-
len zu unterstützen, die sich in allen Schul-
formen intensiv mit globalen Fragestellun-

gen und der Umsetzung von Nachhaltigkeit 
vor Ort beschäftigen.
Soziale und ökologische Beschaffung der 
öffentlichen Hand stärken
Das Tariftreue- und Vergabegesetz ist ein 
wichtiger erster Schritt, damit die öffent-
liche Hand in NRW soziale und ökolo-
gische Aspekte in ihre Beschaffung einbe-
zieht. Wir fordern von den Parteien, sich bei 
der Umsetzung für klare und verbindliche 
Regeln einzusetzen. Wir erwarten, dass 
die Parteien und zuständigen Ministerien 
mit Nichtregierungsorganisationen und 
Akteuren der Zivilgesellschaft, die über Ex-
pertise und langjährige fachliche Erfahrung 
verfügen, den fachlichen Austausch suchen, 
um das Ziel einer glaubwürdigen Umstel-
lung auf ein öko-soziales Beschaffungswe-
sen in NRW zu erreichen.
Diskurse zu Wachstums- und Wohlstands-
modellen anregen und unterstützen
Wir bitten die Parteien,  im Rahmen der 
politischen Prozesse (Nachhaltigkeitsstra-
tegie, Klimaschutz, Eine-Welt) die Arbeit 
und Ergebnisse der Enquete-Kommission 
des Bundestags „Wachstum, Wohlstand, 
Lebensqualität“ aufzugreifen und in NRW 
einen Diskurs über Wachstums- und Wohl-
standsmodelle anzustoßen und durchzu-
führen. 

Wir fordern abschließend die Parteien auf, 
Ihren Einfluss geltend zu machen, damit 
Nordrhein-Westfalen und die Bundesregie-
rung auf der Konferenz Rio+20 ein starkes 
Signal für nachhaltige Entwicklung aussen-
det.  

Udo Schlüter, Geschäftsführer Eine Welt Netz 
NRW e.V., Josef Tumbrink, 1. Vorsitzender 
NABU NRW, Paul Kröfges, 1. Vorsitzender 
BUND NRW, Klaus Breyer, Leiter Institut 
für Kirche und Gesellschaft der Evangelischen 
Kirche von Westfalen, Dr. Klaus Reuter, Ge-
schäftsführer der LAG 21, Tatjana Giese, 
Jugendnetzwerk OpenGlobe, Katja Breyer, 
Amt für Mission, Ökumene und kirchliche 
Weltverantwortung der Evangelischen Kirche 
von Westfalen

Quelle: Eine Welt Netz NRW 

Kontakt:
Eine Welt Netz NRW e.V.,
Achtermannstr. 10 - 12, 48143 Münster
Tel.: 02 51 / 28 46 69 - 0
Fax: 02 51 / 28 46 69 - 10
E-Mail: info@eine-welt-netz-nrw.de
Internet: www.eine-welt-netz-nrw.de

(Fortsetzung von Seite 9)
LAKO 2012 - Rio+20: 
Green Economy oder was 
ist sonst neu?

(Fortsetzung von Seite 1)
Inhaltsstoff der besiegelten Schoko-Tafel ist 
tatsächlich aus Fairem Handel? Sind es bei 
der „Crunchie-Chocolade“ nur die Nüsse, 
obwohl ein prominent platziertes Siegel auf 
der Verpackung den Eindruck hinterlässt, 
dass auch Kakao, Zucker und Fette aus dem 
Fairen Handel stammen?   
Inzwischen ist diese Bringpflicht der Siegel-
organisation nicht mehr nur auf die nationale 
Vermarktung beschränkt. Vielmehr werden 
einschlägig bekannte Auszeichnungen von 
verschiedenen nationalen Organisationen 
vergeben, deren Vergabekriterien zunehmend 
unterschiedlich definiert sind. Die von ihnen 
besiegelten Waren werden in unserer globa-
lisieren Welt aber auch global vermarktet. 
Somit ergeben sich sehr differenzierte Zustän-
digkeiten und gegebenenfalls damit verbun-
dene Auskunftsdefizite.
Eine Transparenz, die das gesamte Produkt 
umfasst und soziale mit ökologischen Bewer-
tungskriterien verbindet, zeichnet den Fairen 
Handel aus. Zukunftsfähig für Produzenten 
im Süden und Handel sowie Konsumenten im 
Norden sind nur klare Strukturen, transparente 
Kriterien und überprüfbare Zertifizierungen.

Bernd Schütze
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Auch tiefe Minusgrade ließen die Men-
schenrechtsaktivisten der Gesellschaft für 
bedrohte Völker und terre des hommes 
nicht von ihrer Mahnaktion abhalten, 
mit der sie am Rande des Wochenmarktes 
auf dem münsterschen Domplatz auf das 
Schicksal der weltweit 250.000 Kinder 
hinwiesen, die vor allem in Afrika und 
Asien als Soldaten missbraucht werden. 
Vor zehn Jahren, am 12. Februar 2002, 
trat das Fakultativprotokoll über die Be-
teiligung von Kindern an bewaffneten 
Konflikten zur UN-Kinderrechtskonven-
tion in Kraft. Seitdem gilt der 12. Februar 
als Internationaler Tag gegen den Einsatz 
von Kindersoldaten und ist als Red Hand 
Day bekannt geworden. Das Symbol der 
roten Hand ist weltweit zum Zeichen ge-
gen die Rekrutierung von Kindern zum 
Militär und zum Einsatz als Kindersol-

10 Jahre Einsatz für Kindersoldaten

Mahnwache bei eisigen 
Temperaturen

daten gewor-
den.
Für die Veran-
stalter nannte 
Dr. Kajo Schu-
kalla von der 
Gesellschaft für 
bedrohte Völ-
ker als Haupt-
forderungen der 
Kampagne eine 
strikte Beach-
tung der Kinderrechtskonvention sowie 
eine Anklage und Bestrafung der verant-
wortlichen Personen, Staaten und bewaff-
nete Gruppen, die Kinder zum Militär 
pressen. Ehemalige Kindersoldaten, die 
als Flüchtlinge nach Deutschland gelangt 
seien, müssten Schutz und politisches 
Asyl erhalten. Die Veranstalter fordern 

darüber hinaus von der Bundesregierung 
mehr Geld für Präventions- und Reinte-
grationsprogramme für Kindersoldaten 
und den Stopp von Waffenexporten in 
Krisenregionen.

Stopp!
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Was steht hinter „Pamoja“?
PAMOJA, unser interkulturelles Aus-
tauschprojekt zwischen Studierenden 
übergreifender Fachbereiche aus Deutsch-
land und Tansania, soll dazu beitragen 
verkürzten Wahrnehmungen entgegen zu 
wirken. Das Projekt basiert auf der Idee, 
dass sich Studierende aus beiden Ländern 
auf gleicher Augenhöhe begegnen, um 
auch in der Öffentlichkeit das gegensei-
tige Verständnis zu erweitern, Vorurteile 
zu widerlegen, den Kulturaustausch zu 
fördern und letztlich die internationale 
Zusammenarbeit zukünftig zu verbes-
sern. 
Der Grundgedanke des Projekts ist der 
eines gegenseitigen Aufeinander-zu-ge-
hens im Rahmen eines selbst organisierten 
und selbst gestalteten Programms. Dieses 
aus Seminaren, Workshops, Exkursionen, 
Gesprächen, Diskussionen und vielen wei-
teren  Aktivitäten bestehende Programm 
steht in einer direkten und engen Koope-
ration mit dem Soziologischen Institut 
der Westfälischen Wilhelms Universität. 
So wird der wissenschaftliche und fach-
liche Anspruch an den Inhalten gewahrt. 

Dennoch handelt es sich bei dem Projekt 
nicht um eine Pflichtexkursion, sondern 
um ein  selbst organisiertes, freiwilliges 
Projekt.
Der Name ist bei uns Programm, denn 
PAMOJA ist kiswahili und bedeutet  „ge-
meinsam“. Der gegenseitige Austausch 
von einerseits fachlichem Wissen, aber 
auch von Ideen, Vorstellungen und Welt-
sichten erfolgt auf gleichberechtigter und 
respektvoller Ebene in jeweils beiden 
Ländern.

Da unsere heutige globale Gesellschaft 
stark durch das Zusammenleben von 
Menschen mit verschiedenen kulturellen 
Hintergründen geprägt ist, ist die Förde-
rung von interkulturellen Kompetenzen 
von zunehmender Bedeutung. Dies mo-
tivierte uns, unser eigenes Programm zu 
entwickeln, welches die praktische Aus-
einandersetzung und den direkten Aus-
tausch von Sichtweisen und Traditionen 
zwischen Menschen unterschiedlicher 
Kulturen ermöglicht.

Werte und Prinzipien, an denen sich 
PAMOJA orientiert
Das Hauptprinzip, auf dem PAMOJA 
basiert, ist die Gleichberechtigung aller 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer. Hi-
erarchien und Vorstellungen höherer 
und niederer Rangordnung beeinflussen 
afrikanisch-europäische Beziehungen bis 
heute viel zu oft. Deshalb steht PAMO-
JA für gleiche Rechte bei der Planung, 
Entscheidungsfindung und Organisation 
unabhängig von Geschlecht, Nationali-
tät, Hautfarbe oder Alter. Die Gestaltung 

und Organisation des Projekts werden so-
mit von tansanischer und deutscher Seite 
gleichermaßen verwirklicht.

Unser Programm
Das PAMOJA Intercultural Exchange 
Programme Season III und IV baut auf 
den Erfahrungen der Season I und II auf, 
welche durch die vorherige PAMOJA 
Gruppe 2009 in Tansania und 2010 in 
Münster veranstaltet wurden. 

Die erste Phase unseres Folgeprojekts, 
also Season III, im August 2011 fand 
wieder an der Mwalimu Nyerere Memo-
rial Academy in Dar es Salaam / Tansania 
statt. Nun arbeiten wir aktiv an den Vor-
bereitungen der Season IV, die wir vom 
20. August bis zum 9. September 2012 in 
Münster veranstalten möchten.
In einem Zeitraum von drei Wochen wer-
den die 19 Teilnehmenden sich mit dem 
Thema „Kulturelle Diversität und Soziale 
Wirklichkeiten“ beschäftigen. Dieses Ma-
krothema bietet uns den nötigen Raum 
für aktuelle politische und gesellschaft-
liche Fragestellungen.
Im ersten Teil der Partnerbegegnung 
stehen die Vermittlung und die gemein-
same Erarbeitung der Themeninhalte 
im Vordergrund. Dazu werden Experten 
sowohl aus Wissenschaft als auch aus der 
Zivilgesellschaft hinzugezogen. Darüber 
hinaus werden die Teilnehmenden ihren 
Horizont und ihr Verständnis durch Ex-
kursionen zu relevanten Örtlichkeiten 
außerhalb von Münster erweitern.
Im zweiten Teil werden die Teilneh-
menden Aspekte des Erlernten mithilfe 

von Dr. Reinhold Hemker und Cosmo 
Lazaro zu interkulturellen Didaktik- und 
Dialogkonzepten verarbeiten. Dabei 
werden die Studierenden aus einer Viel-
zahl an didaktischen Methoden die ihrer 
Meinung nach Zweckmäßigsten wählen. 
Ergebnis sollen Konzepte sein, die in uni-
versitären und anderen der Öffentlichkeit 
zugänglichen Veranstaltungen interaktiv 
eingesetzt werden können. Sie sollen er-
möglichen, zu gegenseitigem Verständnis 

PAMOJA = GEMEINSAM
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und friedlichen Miteinander beizutragen, 
dabei aber die Augen nicht vor aktuellen 
und konkreten Problemen und Heraus-
forderungen in einer globalisierten Welt 
zu verschließen. 
Kontakte zu folgenden (nicht-)universi-
tären Institutionen in Münster bestehen 

darüber hinaus: Eine Welt Netz NRW 
e.V., Tansania Netzwerk Münster e.V., 
Die Brücke – Internationales Zentrum 
der WWU Münster.
Im dritten Teil der Begegnung werden 
diese Konzepte dann von den Teilneh-
menden umgesetzt und ausgewählte 
Themen nach außen multipliziert. In 
verschiedenen Settings, wie zum Beispiel 
Workshops, Seminaren, Podiumsdis-
kussionen und Themenabenden werden 
die erarbeiteten Inhalte didaktisch ver-
mittelt, um so Menschen unterschied-
licher Schichten und Altersstufen für die 
Subthemen zu sensibilisieren. Die Reak-
tionen und die daraus entstehenden Dis-
kussionen der „Rezipienten“ stellen dabei 
einen Anfang dar für einen weiteren kri-
tischen und reflektierten Austausch unter  
Studierenden und anderen Interessier-
ten. Eine größere Gruppe von Menschen 
kann so an dem erlernten Wissen, den 
Erfahrungen und den Gedanken der Teil-

nehmenden Anteil nehmen und in den 
Dialog einbezogen werden.
Schließlich erfolgt die Evaluation und 
Auswertung des Projekts. Die Teilneh-
menden werden ihre Erfahrungen ver-
arbeiten, um diese Dritten, ebenso wie 

den nachfolgenden Teilnehmenden zur 
Verfügung zu stellen. Dabei können z.B. 
Vorschläge formuliert werden, wie mit 
kultureller Diversität in spezifischen Kon-
texten umgegangen werden kann. Es wird 
Raum geben, Ideen für das Folgeprojekt 
zu entwickeln. Weiterhin werden die me-
thodischen Konzepte so aufgearbeitet, 
dass sie an andere weitergegeben werden 
und von diesen verwendet werden kön-
nen. 

Was wir erreichen wollen
Ziel von PAMOJA ist es, die teilneh-
menden Studierenden durch den direkten 
interkulturellen Austausch zu Multiplika-
toren der internationalen Verständigung 
zu machen. Den Teilnehmenden wer-
den die multiplen Realitäten des Lebens 
auf der anderen Seite der Welt aus erster 
Hand näher gebracht, Vorurteile werden 
ab- und Freundschaften und Kooperati-
onen aufgebaut. Durch die Auseinander-

setzung mit der „anderen“ Kultur und den 
fachlichen Ansichten wird auch die eige-
ne Lebenswelt neu erfahren und verstan-
den. Die Begegnung der Teilnehmenden 
auf Augenhöhe fördert die gleichberech-
tigte internationale Zusammenarbeit und 
Begegnung. 

Ein Ziel des Projektes ist es ebenfalls, 
den afrikanisch-europäischen und den 
deutsch-tansanischen universitären Aus-
tausch dauerhaft zu etablieren. Aus die-
sem Grund ist ein weiterer elementarer 
Punkt in der Durchführung des Pro-
gramms die organisierte Sicherstellung 
der Nachhaltigkeit. Wir sind stolz, dass 
das Programm PAMOJA nach dem Ge-
genseitigen Austausch 2009/2010 nun in 
der zweiten Generation und der zweiten 
Projektphase (Rückaustausch) weiterge-
führt wird. 

pd
Kontakt und Informationen:
Pamoja, c/o Regina Gabbler,
E-Mail: pamoja@u-we.org
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Die beiden Nichtregierungsorganisati-
onen FIAN Deutschland und Vamos e.V. 
Münster weisen auf die Gefährdung des 
Menschenrechtes auf Nahrung von Blu-
menarbeitern und Blumenarbeiterinnen 

Schleichendes Gift in der Blumenproduktion

FIAN und Vamos schlagen Alarm

Rund 800 Teilnehmer und Teilneh-
merinnen waren vom 30. bis 31. Januar 
zur internationalen 3. Bonner Konfe-
renz für Entwicklungspolitik im World 
Conference Center, dem ehemaligen 
Plenarsaal des Bundestages, in Bonn zu-
sammengekommen. Auffällig war die 
starke Beteiligung junger Menschen, un-
ter ihnen viele Studierende. Zum ersten 
Mal wirkten zudem mehr als 30 entwick-
lungspolitische Organisationen mit, die 
sich mit Informationsständen im Foyer 
präsentierten und Workshops veranstal-
teten. 
Inhaltlich ging es bei der Konferenz um 
die Bedeutung globaler Lebensstile für 
die Entwicklungspolitik. So sagte die für 
Eine-Welt-Politik verantwortliche NRW-
Ministerin Angelica Schwall-Düren in 
ihrer Eröffnungsrede: „Die große Heraus-
forderung für Politik, Unternehmen und 
Gesellschaft besteht darin, die Verbesse-
rung der Lebensumstände für alle ökolo-
gisch, sozial und wirtschaftlich tragfähig 
zu gestalten. Es kann am Ende nur ge-
meinsame Lösungen geben, die auch uns 
in den reichen Ländern die Bereitschaft 

Wissen und Kompetenz für nachhaltige Entwicklung
3. Bonner Konferenz für Entwicklungspolitik 2012

zur Veränderung abverlangen.“
Zu den prominenten Teilnehmern ge-
hörte Brice Lalonde, der Exekutiv-Koor-
dinator der Vereinten Nationen für den 
Rio+20–Prozess, der unmissverständ-
lich klarstellte: „Der Norden muss sein 
Wachstum reduzieren.“ Weitere beein-
druckende Persönlichkeiten waren der 
Friedensnobelpreisträger Mohan Mun-
asinghe, Pionier „der Millennium Con-
sumption Goals“, und die bekannte Kri-
tikerin der Entwicklungszusammenarbeit 
Vandana Shiva. 
In einem der Foren wurde die „Ent-
wicklungspolitische Relevanz von Kon-
sum- und Lebensstilen“ diskutiert. Imme 
Scholz vom Deutschen Institut für Ent-
wicklungspolitik wies darauf hin, dass 
weiterhin für den Fleischkonsum hierzu-
lande in Brasilien die Wege für den Ex-
port ausgebaut würden. Entwaldung und 
Vertreibung seien nur zwei der Folgen, der 
Klimawandel verstärke die Problematik. 
Doch: „Die Bearbeitung der Krise hinkt 
hinterher.“ Thematisiert wurde auch das 
bedenkenlose Wegwerfen von Lebens-
mitteln. Bernd Nilles, Generalsekretär 

der CIDSE, dem internationalen Zusam-
menschluss katholischer Hilfswerke, be-
nannte als einen Grund die Entkopplung 
des Produzenten vom Konsumenten. „Je 
näher der Konsument am Produzenten 
ist, desto geringer ist die Verschwendung.“ 
Zur Frage, warum die Hilfswerke nicht 
öffentlichkeitswirksamer den Finger in 
die Wunde legen, meinte Nilles: „Die 
Spender geben ihr Geld leider häufig 
nicht, damit die Hilfswerke eine Klima-
kampagne organisieren.“ Einen allmäh-
lichen Wechsel im Bewusstsein wollte er 
aber doch ausmachen.
Auf der Konferenz präsentierte Minis-
terin Schwall-Düren auch den aktuellen 
Stand der „Eine-Welt-Strategie NRW“. 
Dahinter verbirgt sich eine konzeptio-
nelle Neuausrichtung, die in einem breit 
angelegten partizipativen Verfahren ent-
stehen soll. Udo Schlüter, Geschäftsfüh-
rer des Eine Welt Netzes NRW, würdigte 
einerseits die in NRW eingegangene Ver-
pflichtung zu einer eigenständigen Eine-
Welt-Politik, monierte aber andererseits 
die Halbherzigkeit der angekündigten 
Maßnahmen angesichts der globalen Ri-
siken und ihren Folgen: „NRW erklärt 
sich für eigentlich nicht zuständig, und 

durch die Verwendung von hochgefähr-
lichen Pestiziden in der Blumenproduk-
tion hin. Sie kämen am Arbeitsplatz in 
direkten Kontakt mit Pestiziden und 
seien ihnen darüber hinaus auch durch 
belastete Nahrung und Wasser ausgesetzt. 
Die Folgen reichten von schleichenden 
Gesundheitsproblemen bis zu akuten 
tödlichen Vergiftungen. 
In ihrer neuen Studie „Pestizide – Eine 
Gefahr für die Umsetzung des Rechts auf 
Nahrung“ zeigen die beiden Organisati-
onen das dramatische Ausmaß der Pesti-
zidbelastungen sowie deren verheerende 
Folgen für Mensch und Umwelt auf. In 
der Blumenindustrie würden immer noch 
hochgefährliche Pestizide verwendet. 
Gleichzeitig bekämen die Arbeitern und 
Arbeiterinnen meist nur unzureichende 
Schutzausrüstung zur Verfügung gestellt. 
„Vor allem in tropischen Ländern passie-
ren immer wieder Unfälle, die zu akuten 
Vergiftungen führen“, berichtet Gertrud 

Falk von FIAN Deutschland. „Die be-
troffenen Arbeiter und Arbeiterinnen 
werden meist nicht ausreichend ärztlich 
behandelt. Arbeitsunfähigkeit, Verlust des 
Arbeitsplatzes und des Einkommens sind 
die Folgen.“ Die Studie „Pestizide – Eine 
Gefahr für die Umsetzung des Rechts auf 
Nahrung“ kann von den Internetseiten 
www.fian.de oder www.vamos-muenster.
de heruntergeladen werden. 
FIAN Deutschland und Vamos e.V. for-
dern Regierungen auf, hochgefährliche 
Pestizide zu verbannen und die Verwen-
dung von Pestiziden effektiver zu kont-
rollieren. Unternehmen müssten die 
Opfer von Pestizidunfällen und ihre Fa-
milien unbürokratisch und angemessen 
entschädigen. Verbraucher und Verbrau-
cherinnen sollten beim Blumenkauf nach 
Fairtrade- oder Bioblumen fragen. 
Infos:
Vamos e.V., Steffi Neumann,
Achtermannstraße 10-12, 48143 Münster
Tel.: 0 2 51 / 4 54 31 
E-Mail: neumann@vamos-muenster.de 
Internet: www.vamos-muenster.de


